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               Für ein kanadisches Snowboard-Team zu arbeiten, war keins von Rileys beruflichen Zielen. Doch um dem Familienunternehmen endgültig den Rücken zu kehren, ergreift sie die Chance. Kaum im verschneiten Crystal Pines angekommen, erhält sie die unerwartete Nachricht: Sie wird die persönliche Assistentin von Julien – dem Star des Teams. Leider weiß Julien nur zu gut, wie talentiert er ist. Aber hinter seiner arroganten Fassade verbirgt sich mehr, als Riley erwartet hat, und jeden Tag taut das eisige Verhältnis zwischen ihnen weiter auf. Bis jemand in dem kleinen Wintersportort auftaucht, der bei ihnen beiden alte Wunden wieder aufreißt …
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               Tine Nell schreibt über große Gefühle und die Suche nach dem eigenen Weg. Ihre Geschichten spielen an Orten, die Fernweh wecken und mitten ins Herz treffen. Sie lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Siegen und findet ihre Ideen meistens, wenn sie unterwegs ist – sei es auf Reisen oder bei neuen Erlebnissen. Für »A Winter Of Us« ließ sie sich von der Sehnsucht nach verschneiten Landschaften, klarer Luft und einer Tasse heißer Schokolade inspirieren.
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               Für alle, die den Schnee fallen hören können.

               Und heiße Schokolade lieben.

               Mit einem Hauch Chili.
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               Playlist

            
               Fade Into You – Mazzy Star

               Forever Winter (Taylor’s Version) – Taylor Swift

               Can’t Catch Me Now – Olivia Rodrigo

               My Tears Ricochet – Taylor Swift

               Mystery Of Love – Sufjan Stevens

               Snow On The Beach (feat. Lana Del Rey) – Taylor Swift, Lana Del Rey

               Ceilings – Lizzy McAlpin

               This Is Me Trying – Taylor Swift

               Good For You – Selena Gomez

               The Prophecy – Taylor Swift

               Breath Me – Sia

               Cinnamon Girl – Lana Del Rey

               I Hate It Here – Taylor Swift

               Ordinary – Alex Warren

               Golden – Madilyn Bailey
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               Riley

            Schneematsch hing an meinen Stiefeln und den beiden Koffern, den ich grob abzuklopfen versuchte, bevor ich die Tür des Tourismus Centers in Crystal Pines aufdrückte und eintrat. Eine Duftmischung aus Früchtetee und Druckerschwärze schwappte mir entgegen. Ein Telefon klingelte, und es klang genauso wie Dads Klingelton, was mir einen Stich versetzte. Sein Handy hatte nie stillgestanden, auch sonntagmorgens nicht, wenn Grandma deutsche Pfannkuchen mit Apfelmus gebacken und ihn jedes Mal geschimpft hatte, weil er zu viel arbeitete. Dad war mein Held gewesen, und ich hatte geglaubt, dass ich ebenfalls das Wichtigste in seinem Leben war. Heute wusste ich, dass er seine Eventfirma über alles stellte. Auch über mich.
Ich zog die schneenasse Mütze und die Handschuhe aus und knetete meine steifgefrorenen Finger. Die Luft in dem kuscheligen Bürogebäude war um mindestens zwanzig Grad wärmer als draußen. Die Winter in Kanada waren generell kalt, aber in Crystal Pines, dem kleinen Wintersportort im Westen des Landes, war es gefühlt noch eisiger. Ich würde dringend dickere Klamotten brauchen.
»Hey«, begrüßte mich eine junge Frau, die ungefähr in meinem Alter zu sein schien. Sie saß hinter einem der drei Schreibtische. Nur ihrer war besetzt. Das Holzhaus, in dem das Tourismus Center untergebracht war, war wie alle anderen Häuser in der Straße mit Lichterketten geschmückt, die bei Einbruch der Dunkelheit sicherlich für eine wohlige Atmosphäre sorgen würden. Auf meinem Weg von der Bushaltestelle bis in den von Bergen umgebenen Ort hatte ich vor lauter Aufregung nicht jedes Detail wahrgenommen, aber alles schien auf den ersten Blick wie aus einer verwunschenen Winterwelt: Gemütliche Gassen, Cafés, kleine Boutiquen … Fehlte nur, dass die Frau, die jetzt auf mich zukam und sich ihr hellbraunes Haar zurückstrich, Elfenohren entblößte.
»Hi, ich bin Grace Thompson. Du musst Riley sein.«
»Genau, Riley Krueger.« Ich schüttelte ihre Hand, die im Gegensatz zu meiner warm war. Grace war ein Stück größer als ich, was mir sofort auffiel, weil ich, egal, wo ich war, mit meinen 1,78 m meist zu den Größeren zählte. Meine Mom war ein unbekanntes schwedisches Model gewesen, und Grandma hatte mir Zeitschriften gezeigt, in denen sie für kleine Modemarken abgelichtet worden war. Sie hatte wie ich hellblondes Haar, das ihr bis zum Schlüsselbein reichte und immer ein wenig zottelig wirkte. Die braunen mandelförmigen Augen hatte sie mir ebenfalls vererbt. Mit sechzehn hatte ich einem Friseur ein Bild meiner Mom gezeigt und ihn gebeten, mir einen fransigen Pony zu schneiden, wie sie ihn trug. Seitdem hatte ich meine Frisur nicht mehr verändert. Mein Aussehen und ein paar Fotos zwischen den Klamotten in meinem Koffer waren das Einzige, was ich von ihr hatte. Mal abgesehen von Dads wortkargen Erklärungen, dass sie an einer Fruchtwasserembolie während der Geburt gestorben war. An schlechten Tagen vermisste ich sie, obwohl ich sie nie kennengelernt hatte.
Grace musterte mich neugierig und lächelte herzlich, was mich erleichterte. Ich war die gesamte Busfahrt vom Flughafen nach Crystal Pines angespannt gewesen wie zuletzt vor meinem Abschluss zur Eventmanagerin. Dad hatte damals hohe Erwartungen an mich gehabt, schließlich hatte er mich fest in seiner Eventfirma eingeplant.
»Willkommen in Crystal Pines, Riley! Willkommen im Team.«
»Danke.« Ich erwiderte ihr Lächeln höflich, wäre ihr aber viel lieber um den Hals gefallen. Grace ahnte nicht, dass mich dieser Job rettete, meine Zuflucht war, nachdem mir mein Zuhause und mein Dad fremd geworden waren.
»Du siehst durchgefroren aus. Bist du mit deinem Gepäck von Ontario hergewandert?«
»Ja, so ungefähr. Ich bin mit dem Bus gekommen und den Rest zu Fuß gegangen.«
»Wie bitte? Die nächste Bushaltestelle ist eine halbe Stunde Fußmarsch von hier entfernt.« Grace biss sich auf die Unterlippe. »Oh, Mann, ich hätte dich fragen müssen, wie du anreist, und einen Shuttle schicken müssen. Das tut mir wahnsinnig leid, Riley. Sunita reißt mir den Kopf ab, wenn sie zurück ist. Sie hat sich heute Morgen krankgemeldet, und ich bin ehrlich gesagt ein bisschen überfordert.«
Sunita war die Chefin des Tourismus Centers, mit ihr hatte ich per Videocall das Vorstellungsgespräch geführt.
»Sie ist gestern nach der Arbeit ausgerutscht und hat sich das Steißbein geprellt. Fiese Sache. Das bedeutet, dass ich den Laden erst mal alleine schmeißen muss.« Unter Grace’ zerknirschten Gesichtsausdruck mischte sich Sorge. »Und das ausgerechnet jetzt, wenn die Mountain Mavericks ankommen.«
Sunita hatte mir in unserem Call erzählt, dass das Finale des Snowboard-Weltcups in Crystal Pines stattfinden würde. Das hatte mich kurzzeitig zögern lassen, weil ich nicht damit gerechnet hatte, direkt mit einem großen Sportevent konfrontiert zu werden. Aber ich hatte herausgehört, dass meine Arbeit sich nicht um Betreuung der Sportler- und Sportlerinnen drehen würde, sondern ich hauptsächlich für die Administration eingestellt werden sollte.
»Wir engagieren für solche großen Veranstaltungen immer ein externes Eventteam, das sich um die Planung und die Durchführung kümmert. Wir hingegen sind für die telefonische und schriftliche Beratung der Touristen zuständig, vermitteln Unterkünfte und verkaufen die Liftpässe. Wenn Events wie der Cup anstehen, organisieren wir aber auch Shuttles, buchen Tische in Restaurants und schreiben Rechnungen. Die Veranstaltungsphasen sind besonders intensiv und stressig, da können wir jede Hilfe gebrauchen.«
»Klingt, als käme ich genau zum richtigen Zeitpunkt.« Das Wort Eventteam sorgte dafür, dass sich mein Magen verkrampfte und es mir gleichzeitig einen Stich versetzte. Im Eventbereich zu arbeiten war immer mein Traum gewesen, und nun stand ich hier, in diesem Büro, und würde Touristen beraten und Papierkram erledigen. Mein Blick zuckte zu dem Schreibtisch, der gegenüber von Grace stand, und aufgeräumt und leer wirkte. Vermutlich mein neuer Arbeitsplatz, den ich gegen den Job als Eventmanagerin eintauschen würde.
Grace machte zwei Schritte rückwärts, klopfte mit den Fingerknöcheln auf die dunkle Holzplatte des Tisches, den ich ins Auge gefasst hatte.
»Das ist ab morgen früh dein Arbeitsbereich. Sunita hat erzählt, dass du in einer Eventfirma gearbeitet hast. Von deinem Dad?«
Ich nickte, und ein einsilbiges »Ja« war das Einzige, was ich zu dem Thema sagen wollte.
»Tja, dann hoffe ich, dass es dir hier im Büro nicht zu eintönig wird.« Ihr Lächeln war so warm und offen, dass ich durchatmete.
»Ich bin sicher, dass es perfekt wird.« Und auch wenn ich alles andere als sicher war, so hoffte ich es. Könnte Crystal Pines mein neues Zuhause werden? Würde ich mich wohlfühlen und den Job mögen, den ich Hals über Kopf angenommen hatte? Weder Grace noch Sunita ahnten, dass es die erstbeste Stelle war, auf die ich mich beworben hatte. Waghalsig, naiv, überstürzt, aber ich hatte meine Gründe. Und an die wollte ich nie wieder denken müssen.
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               Julien

            Ich zischte leise, als der vertraute brennende Schmerz wieder in meine Schulter schoss. Reflexartig drehte ich mich weg, atmete flach und hoffte inständig, dass niemandem im Bus mein gequälter Gesichtsausdruck aufgefallen war. Nach acht Stunden Flug von der Schweiz bis nach Vancouver und einer dreistündigen Fahrt, die hoffentlich bald endete, hielt ich es vor Schmerz kaum noch aus. Vor den Fenstern dämmerte es bereits, und meterhohe Schneeberge türmten sich neben der Fahrbahn auf. Dicke Schneeflocken fielen unaufhörlich. Ich konnte die beißende Kälte und den Schnee durch die Fensterscheibe beinahe riechen. Für mich einer der besten Gerüche der Welt.
Im Teambus hingegen war die Luft stickig, und es stank nach Käsefüßen und Maliks Fürzen.
»Hey, alles okay?« Em saß mir gegenüber, die kurzen Beine angezogen, die schwarzen Locken hochgesteckt. Mit ihrer zierlichen Statur wirkte sie unschuldig und zerbrechlich, dabei wurde sie in der Snowboardszene als Shark Of The Halfpipe bezeichnet, weil sie die Pipe mit ihrem Board regelrecht attackierte.
»Klar, wieso?«
»Sah aus, als hättest du Schmerzen.«
»Ich kann nicht mehr sitzen und hab letzte Nacht kaum gepennt«, murmelte ich. Dabei sah ich sie nicht an. Em, eigentlich Emilia Rousseau, gehörte wie Malik Johnson, Noah Sinclair, Zoe Miller, Kai Okada und ich, Julien West, zum diesjährigen kanadischen Snowboard-Nationalteam. Eine standardmäßige, aber laut Malik viel zu unspektakuläre Bezeichnung für die Teams, weshalb er sich einen eigenen Namen für uns ausgedacht und bei Interviews immer mal wieder eingeworfen hatte. Seitdem wurden wir inoffiziell als die Mountain Mavericks bezeichnet. Sogar Fanartikel mit einem Logo gab es mittlerweile. Ganz Kanada hoffte auf unseren Sieg, unsere Einzelsiege, aber auch auf einen Gesamtsieg des Teams beim Cup, und mit jedem erfolgreichen Wettkampf wuchs die Fangemeinde spürbar. Die Followerzahl auf unserem Instagram-Account stieg, der Snowboardsport bekam mehr und mehr Aufmerksamkeit. Das war gut, aber machte uns auch Druck, nicht zu versagen. Wir kannten uns teilweise schon seit Jahren von anderen Wettkämpfen, oder weil wir schon einmal zusammen im Nationalteam gewesen waren − so wie ich vor drei Jahren. Auch ohne die enorme Aufmerksamkeit, die wir diesmal bekamen, ging es für mich um alles, und ich wusste, dass ich im Fokus stand, dass alle genau hinsahen: Was für Sprünge ich zeigte, wie es um meine mentale Gesundheit bestellt war und ob ich diesmal wieder die Nerven verlieren würde.
»Vielleicht liegt es daran, dass du gestern Abend mit dieser Frau im Bus verschwunden bist, statt in deinem Hotelzimmer zu schlafen«, zog Malik mich auf und grinste diabolisch. Wie fast immer trug er seine Jamaika-Mütze, unter der die kinnlangen Dreadlocks hervorschauten. Die Mütze war ein Geschenk seines Opas, sie war längst verblichen, aber für ihn ein Heiligtum. Sie war zu einem Markenzeichen geworden und ein Liebesbeweis für seine Wurzeln. Malik war der Spaßvogel und Energieträger der Mannschaft, auch wenn er oft mit seinen Sprüchen nervte. Auf der Piste hingegen war er jemand, der den Nervenkitzel liebte und seit Jahren als einer der besten Slopestylefahrer galt.
»Bist du neidisch?«, fragte ich und heimste mir ein Augenrollen von Zoe ein. Neben dem Augenverdrehen lag ihre Stärke in der Halfpipe. Ihr passte es nicht, dass ich als der Shootingstar unseres Nationalteams gehandelt wurde und dass es mir scheißegal war, was die Presse und alle anderen von mir hielten.
Das ließ sie mich mit vernichtenden Blicken regelmäßig spüren. Dabei waren wir nicht mal Konkurrenten, da Frauen und Männer beim Cup getrennt voneinander antraten.
»Was ist eigentlich mit Kai los?« Em, die endlich aufgehört hatte, mich mit ihrem analytischen Blick zu durchleuchten, musterte jetzt Kai, der neben Malik tief und fest schlief, den Kopf gegen die beschlagene Scheibe gelehnt. »Er schläft, seit wir losgefahren sind.«
»Unser Kai hat die halbe Nacht mit seiner Mom telefoniert.«
»Ist was passiert?«, fragte Em an Malik gewandt, wie immer sofort besorgt. Sie war der empathischste Mensch, den ich kannte, was sie gefährlich machte für mich und mein Geheimnis. Niemand durfte erfahren, dass mir meine Schulterverletzung seit Beginn unserer Weltcup-Tour wieder zu schaffen machte. Nur noch eine letzte Station, ein Wettkampf, und ich hätte es geschafft.
»Keine Ahnung. Ich kann kein Japanisch«, gab Malik schulterzuckend zurück.
»Dabei hast du doch die größte Klappe von allen, Malik.«
»Das sagt gerade der Richtige, Julien.« Coach Fraser drehte sich auf dem Beifahrersitz zu uns um, ihre Miene kalt und unnahbar wie immer. »Zur Info, wir kommen in einer halben Stunde in Crystal Pines an.« Mit ihren stahlgrauen Augen scannte sie jeden Einzelnen von uns sechs. Anders als bei Em lag keinerlei Mitgefühl in ihrem Blick, sondern Härte und pure Entschlossenheit. Für sie gab es nur ein Ziel: Gewinnen. Und das am liebsten in jeder einzelnen Disziplin, die wir bestritten. Ich wusste immer noch nicht genau, was ich von der hochgewachsenen Frau mit den kurzen pechschwarzen Haaren halten sollte, die unseren Kader seit Monaten trainierte und uns seit Oktober während des Weltcups begleitete. Jetzt war Februar, und es waren nur noch wenige Wochen bis zum Finale im März. Ein ganzes Wochenende, an dem wir uns in unseren Disziplinen ein letztes Mal beweisen mussten. Frasers Anspannung war in jedem ihrer Worte zu hören und jedem ihrer Blicke zu sehen. Ehrgeizig zu sein war das eine, aber sie behandelte uns, als wären wir Maschinen, die immer laufen mussten, immer abliefern sollten. Ich hatte es bereits zu spüren bekommen, wie egal den Trainern und Sponsoren der Mensch hinter dem Profisportler war, weshalb Frasers Art mir gewaltig gegen den Strich ging. Mein Sturz war jetzt drei Jahre her, und ich war haarscharf an einem Karriereende vorbeigeschlittert. Jetzt war ich wieder im Nationalteam und hatte gute Chancen auf den Sieg, der mir damals verwehrt gewesen war.
»Nimm dir ein Beispiel an Noah. Der meditiert. Mentale Stärke ist das A und O.«
Wir folgten Frasers Blick zu dem rothaarigen Noah Sinclair, der regungslos auf seinem Sitz saß, die Augen geschlossen, die AirPods in den Ohren und so wirkte, als wäre er in einer anderen Dimension.
Malik schnaubte. »Der ist ja auch neu im Team. Er ist ein Küken und macht alles, was ihm gesagt wird.«
»So wie ihr es alle tun solltet. Ihr nehmt das nicht ernst genug, ruht euch auf dem bisherigen Erfolg aus. Crystal Pines ist unsere letzte Station des Weltcups. USA, Italien, China, Frankreich, Deutschland, Schweiz – ihr habt in euren Einzelwertungen viele Punkte gesammelt, steht in euren Disziplinen in der Saisontabelle an den oberen Plätzen. Aber jetzt kommt das Heimspiel in Kanada. Hier finden die finalen Wettkämpfe statt, und ihr wisst, was das bedeutet: Alle Augen werden auf euch gerichtet sein. Die Erwartungen sind hoch. Deshalb müsst ihr mehr als hundert Prozent geben.«
Frasers Blick schoss zu mir, als ich seufzte, unbeabsichtigt laut. Okay, vielleicht ein bisschen absichtlich. »Irgendwelche Einwände, Julien?« Ihre Frage schoss in meine Richtung wie ein spitzer Pfeil. »Nur zur Erinnerung: Ethan Brooks liegt in der Tabelle vom Big Air punktgleich mit dir auf. Du hast Chancen auf den Sieg, und das Finale wird für dich entscheidend sein. Du bist im Fokus, das weißt du.«
Ethan Brooks. Sein Name ließ Adrenalin durch meine Adern rauschen. Allein an diesen Mistkerl zu denken reichte, um mich aus der Ruhe zu bringen. Das machte mich krank. Das US-Team, zu dem er gehörte, war stark und hatte in den meisten Disziplinen die letzten Jahre gewonnen. Würden wir alle möglichst viele Punkte einfahren, wäre das für Kanada eine historische Saison.
»Ich bin besser als er.« Das war ich auch schon vor drei Jahren gewesen, und diesmal würde er es zu spüren bekommen. »Wir, die Mountain Mavericks sind besser als das US-Nationalteam.«
Ich lehnte mich im Sitz zurück, die Arme in meinem Hoodie verschränkt, auf dem Team Canada stand, darunter ein rotes Ahornblatt. Wir alle waren mit Einheitskleidung in rot-weiß ausgestattet worden, für den Team-Look. Gleiche Trainingsanzüge, Mäntel, Daunenjacken, Reisetaschen, Mützen, Hoodies und Schals.
»Du bist der Leader, Julien, du solltest dein Team animieren, ihr Bestes zu geben, statt große Töne zu spucken und dich ständig von Paparazzi mit Frauen erwischen zu lassen.« Peng. Frasers Spruch hatte mich voll erwischt. Meinen wunden Punkt getroffen.
Malik grunzte und hielt sich die Faust vor den Mund. Auch Zoe verbiss sich ein Lachen – diese schadenfrohe Schlange.
»Ich habe mich nur mit ihr unterhalten, sie wollte ein Autogramm«, verteidigte ich mich, obwohl mir sowieso niemand glaubte. Den Ruf des Frauenhelden hatte ich weg, und ehrlich gesagt, juckte es mich nicht. Ich wollte Snowboard fahren und diesen Cup gewinnen. Das war schon alles.
»Deine Schlagzeilen sind rufschädigend für das gesamte Team, genauso wie deine Launen, wenn es um Interviews geht. So geht das nicht weiter.«
Der Drang, mich zu verteidigen, war groß, doch ich hielt die Klappe. Fraser hatte sich ohnehin schon ihre Meinung über mich gebildet. Doch mein Schweigen half, denn Fraser hörte endlich auf, mich mit ihrem Eisblick zu malträtieren, und wechselte das Thema. »Einige von euch waren schon mal in Crystal Pines, richtig?«
»Malik und ich«, bestätigte Em.
»Dann kennt ihr euch aus. Ihr seid alle in den Bergchalets untergebracht. Kai, Malik und Noah, ihr wohnt zusammen, Zoe, Emilia, ihr habt ein Bergchalet zu zweit. Ich bin im Hotel untergebracht, unten in der Stadt.«
»Wir bekommen die Bergchalets?« Em quietschte. »Letztes Jahr waren wir auch im Hotel.«
»Die Sponsoren haben sich nicht lumpen lassen, weil ihr dieses Jahr als Gewinner des Cups gehandelt werdet«, erklärte Fraser. »Ihr gehört jetzt zur Elite, da gibt es Upgrades. Und wenn ihr euch an den Luxus gewöhnen wollt, dann werdet noch besser und zeigt, was ihr draufhabt.«
»Moment, diese geilen Holzchalets? Die Dinger mit den Jacuzzis auf der Terrasse?« Malik klatschte, was den schlafenden Kai zusammenzucken ließ. Blinzelnd richtete er sich auf und straffte die Schultern, als er Fraser bemerkte. Der Typ war zu nett und zu höflich für diese Welt, ein spitzenmäßiger Snowboarder und unser Social-Media Profi, der unseren Kanal mit Vlogs und Videos fütterte, die er mit seiner Drohne aufnahm.
»Und Julien?«, kam es von Zoe. »Mit wem teilt er sich ein Chalet?«
»Julien ist alleine untergebracht, zumindest fast alleine.« Frasers Mundwinkel zuckte, minimal, aber mittlerweile wusste ich, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Ich wagte nicht nachzufragen und tat stattdessen weiter desinteressiert. Das Image des unnahbaren und kühlen Profi-Snowboarders war mir in den letzten drei Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. Es war praktisch, weil mir diese Maske unliebsame Fragen und ebenso unliebsame Menschen vom Hals hielt.
Zoe verdrehte nach Frasers Antwort die Augen, weil sie es mir nicht gönnte. Ems Grinsen hingegen verriet, dass sie stolz auf mich war, weil ich zum ersten Mal seit meiner Karriere eine eigene Unterkunft für mich hatte. Malik plante mit Kai bereits eine Jacuzzi-Party, und Noah, der Neue, schwebte immer noch in anderen Sphären und bekam von alledem nichts mit. Vielleicht sollte ich doch anfangen zu meditieren. Dann hätte ich wenigstens meine Ruhe.
Kurz darauf wurde der Bus langsamer, und wir passierten das Ortsschild von Crystal Pines – der Ortsname vor eisblauem Hintergrund, eine Schneeflocke in der Mitte, ganz unten Berge und Pinien, die hier überall wuchsen. Als die ersten Holzhäuser erschienen, behangen mit Lichterketten und dicken Schichten Schnee auf den Dächern, glaubte ich, in einem Winterwonderland gelandet zu sein.
»Was ist das hier? Das Innere einer Schneekugel?«
»Schön, oder?« Em blickte mit leuchtenden Augen durch die Scheibe. »Crystal Pines ist einer der hübschesten Wintersportorte. Richtig süß und kitschig. Und die Pisten sind ein Traum.«
»Der perfekte Ort, um zu gewinnen«, murmelte ich.
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               Riley

            Ein schwarzer Bus schlängelte sich den Weg zwischen den Holzhäusern entlang und hielt am Straßenrand, als ich meinen Koffer über das Kopfsteinpflaster rattern ließ. Streusalz knirschte unter den Sohlen meiner Stiefel. Mein Atem wurde in der kalten Luft sichtbar, flauschig aussehende Flocken fielen vom Himmel, und Tausende Lichterketten leuchteten wie Glühwürmchen in der Abenddämmerung. Die hohen schneebedeckten Berge, die Crystal Pines einschlossen, waren gespickt mit Pinien und Tannen. Flutlichtanlagen säumten die leeren Pisten und den Lift. Ab morgen früh würde das vermutlich anders aussehen. Grace hatte mir gesagt, dass ich im Hotel gegenüber, dem Pine Heaven, einquartiert war, bis ich mein Apartment für die Angestellten beziehen konnte. Grace wohnte in einer Wohnung einen Ort weiter. Sie schien wirklich nett zu sein, und ich fühlte mich nach dem Kennenlernen gleich weniger verloren.
»Wow, scheißkalt hier.« Aus dem Bus, der ein paar Meter entfernt von mir gehalten hatte, trat ein Typ mit einer Jamaika-Mütze und rieb seine Hände aneinander. Ihm folgten zwei Frauen, eine kleine mit dunklen Locken, eine mit hellblondem Bob, hinter ihr ein Kerl mit einem schwarzen Topfschnitt, der auf sein Handy starrte. Ein Rothaariger, der sich andächtig umsah und seine AirPods aus den Ohren pulte. Sie alle trugen dicke rote Jacken, auf denen Team Canada stand.
»Die Mountain Mavericks sind da!«, hörte ich einen Typen in Skiklamotten auf der gegenüberliegenden Straßenseite rufen, der am Arm eines anderen zog und auf den Bus zeigte.
»Julien West, würdest du dich vielleicht heute noch herausbequemen«, rief eine Frau mit schwarzer Kurzhaarfrisur und Killerblick in die Bustür hinein. Der Fahrer hatte unterdessen die Kofferraumklappe geöffnet und lud einen Haufen Gepäckstücke und Snowboards heraus.
Ich wollte gerade an der Gruppe vorbeiziehen, als offenbar besagter Julien West aus dem Bus stieg. Er war groß, schätzungsweise um die ein Meter neunzig, mit breiten Schultern, schwarzen Jogginghosen, Hoodie und einem arroganten Lächeln, was mich leise schnauben, aber nicht wegsehen ließ, weil sein Gesicht mich fesselte. Es war kantig, mit dunklen Brauen und intensiven eisblauen Augen darunter, die mich an Gletscherwasser erinnerten.
»Vorsicht!«, rief jemand. Juliens Blick sprang zu mir, mein Fuß stieß gegen irgendetwas, was mich zum Stolpern brachte, ich mich aber gerade noch fangen konnte und glücklicherweise nicht im Schnee landete.
»Sorry, die lag im Weg …«, sagte die Frau mit den dunklen Locken und zog eine Tasche mit dem Teamlogo zu sich. »Alles okay, hast du dir wehgetan?«
»Alles gut«, stammelte ich. »Ich hab nicht aufgepasst.«
»Weil sie West angestarrt hat.« Der Typ mit der Jamaika-Mütze grinste. »Julien, dein erster Schneehase steht schon für dich bereit.«
Überrumpelt von der unverschämten Art dieses Typen, fiel mir kein einziger Konter ein. Hatte er mich gerade wirklich Schneehase genannt?
Julien kniff die Augen zusammen, und ich widerstand dem Impuls, ihm die Zunge herauszustrecken.
»Ignorier Malik einfach«, sagte die Frau mit den Locken und schenkte mir ein warmes Lächeln. Sie lehnte sich zu mir, was angesichts unseres Größenunterschiedes dazu führte, dass ich mich automatisch zu ihr herunterbeugte. »Er glaubt, dass er unheimlich witzig ist.«
»Ist er definitiv nicht«, gab ich zurück und erwiderte ihr Grinsen.
»Alle Aufmerksamkeit zu mir.« Die Schwarzhaarige, offenbar der Coach der Mavericks, wie ich auf der Teamausrüstung lesen konnte, schnipste mehrmals mit den Fingern. Die Frau mit den Locken lächelte mich noch ein letztes Mal an, bevor sie sich abwandte.
»Mein Hotel ist hier unten, eure Chalets da oben.« Sie deutete zu einer Anhöhe, auf der mehrere Blockhäuser standen. »Ein Shuttle wird euch rauffahren, der Bus schafft die Steigung bei dem Schnee nicht.«
»Verrätst du jetzt, mit wem ich mein Chalet teilen muss, Coach?« Juliens Stimme klang exakt so, wie er dreinblickte. Arrogant und gelangweilt. Da half ihm auch sein hübsches Gesicht nicht.
Vom Rest des Gesprächs bekam ich nichts mehr mit, weil ich inzwischen das Pine Heaven erreicht hatte und hoffte, dass der Name Programm und es so gemütlich war, wie es klang. Nach der langen Anreise sehnte ich mich nach einer heißen Dusche und einem gemütlichen Bett.
»Willkommen im Pine Heaven«, begrüßte mich eine Frau, die mich mit ihren runden rosigen Wangen an meine Vorstellung von Frau Holle erinnerte. »Kuschelig, flauschig und himmlisch schön. Ich bin Margaret und freue mich, Sie begrüßen zu dürfen.« Die Theke, an die ich trat, sah aus wie ein umgedrehter breiter Baumstamm, die Wände waren mit Bildern dekoriert, auf denen Wolkenmotive und schneebedeckte Bäume abgebildet waren. Es roch sogar nach Nadelbäumen und einem Hauch Vanille.
Ich nannte Margaret meinen Namen, woraufhin sie in ihr Reservierungsbuch schaute, einen Haken hinter meinen Namen setzte und mir dann einen altmodischen Zimmerschlüssel reichte, an dem ein weicher Wolkenanhänger baumelte. Als ich kurz danach mein Zimmer betrat, wurde mir klar, dass der Name des Hotels wirklich erfüllte, was er versprach, und ich im Himmel angekommen zu sein schien: Ein großer weißer Kuschelteppich lag auf dem Holzdielenboden. In der Mitte des Raums stand ein Kingsize-Bett mit einem rosafarbenen Samtüberwurf und unzähligen fluffigen Kissen in Wolkenform. Ein goldener Kronleuchter hing von der Decke, und ein riesiger Kleiderschrank bot Platz für die dreifache Menge meiner Klamotten. Das meiste hatte ich zu Hause gelassen. In meinem alten Zimmer, das ich nie wieder betreten würde.
Mit einem Seufzen ließ ich mich auf das Bettende sinken, starrte aus dem Fenster, vor dem weiße Flocken fielen, während in der Ferne die verschneiten Berge und beleuchteten Pisten zu sehen waren. Meine Augen brannten, meine Lider waren schwer, und plötzlich brach eine Welle der Erschöpfung über mir zusammen. Deutlich spürte ich meine kalten Zehen, mein schmerzendes Herz, die Anspannung, die in diesem Moment von mir abfiel, ohne dass ich mich leichter fühlte. Eher verloren. Einsam.
Meine Boots und den dicken Mantel zog ich noch aus, bevor ich mich auf die Matratze legte, mich eng zusammenrollte und das Vibrieren meines Handys ignorierte, weil ich wusste, dass es Dad war. Seit Stunden versuchte er, mich zu erreichen, doch ich würde nicht rangehen.
Das Ziehen in meiner Brust wurde stärker, und ich weinte ein bisschen, bevor ich einschlief, in wirre Träume glitt, in denen ich mich mit meinen beiden Koffern durch einen Wintersturm kämpfte, während Dad nach mir rief und ich immer tiefer im Schnee versank. Tiefer und tiefer …
 
Am nächsten Morgen wachte ich völlig gerädert auf – zum Glück früh genug, um zu duschen und zu frühstücken. Fast alle Tische im Restaurant, das neben dem Eingangsbereich lag, waren besetzt. Die Wände waren vertäfelt, die Möbelstücke aus massivem Holz, die Stühle mit einem tannengrünen Samtstoff bezogen. An den Wänden hingen gerahmte Aufnahmen von Skifahrern und Snowboardern, die spektakuläre Stunts vollführten. Einige zierten Signaturen. Trotz meiner Nervosität, da heute mein erster Arbeitstag war, verschlang ich meinen French Toast mit Butter binnen weniger Minuten und genoss die heiße Schokolade, wenn auch ohne meine geliebte Chilinote. Seit ich von Zuhause aufgebrochen war, hatte ich kaum etwas gegessen oder getrunken, weil ich so nervös gewesen war.
»Was soll das heißen? Aber wir brauchen jemanden für das Team. Eine ausgebildete Assistentin, das kann doch nicht so schwer sein!« Im hinteren Bereich des Restaurants entdeckte ich die schwarzhaarige Frau von gestern, den Coach der Mavericks, die offensichtlich auch im Pine Heaven untergebracht war und lautstark telefonierte. »Das ist mir egal, woher Sie einen Ersatz bekommen, lassen sie sich was einfallen. Oder soll ich mich etwa darum kümmern?« Nachdem sie aufgelegt hatte, schimpfte sie immer noch vor sich hin und spießte ihr Rührei auf eine derart aggressive Weise auf, dass das glibberige Ei mir nicht weniger leidtat als die Person, mit der sie am Telefon gesprochen hatte. Mit diesem Coach war nicht zu spaßen.
Den Schal um den Hals gewickelt, stand ich kurz darauf auf dem Bordstein vor dem Hotel, saugte den Anblick des Örtchens bei Tag in mich auf. Es hatte aufgehört zu schneien, die Straße zwischen den Holzhäusern war geräumt worden. Dicke Schneeschichten auf den Dächern glitzerten in der Sonne wie Tausende Diamanten, und über mir spannte sich ein klarer, blauer Himmel. Den Kopf in den Nacken gelegt, spürte ich die schwachen Sonnenstrahlen, atmete die eiskalte Luft ein, die in meine Lunge schnitt und mich daran erinnerte, dass ich noch ganz war, weiter funktionierte, auch wenn ich vor Tagen das Gefühl gehabt hatte, zu zerfallen. Menschen liefen in Skianzügen, Wintermänteln und dicken Mützen an mir vorbei, als ich mich wieder in Bewegung setzte und auf das Tourismus Center zuhielt. Der Duft von Kaffeebohnen und frischen Pancakes schwappte mir entgegen, als ich an einem Café vorbeikam. Cozy Cup stand auf dem Ladenschild, darunter war eine bauchige Tasse abgebildet, aus der Dampf aufstieg. Ein Mann mit brauner Schürze füllte hinter dem Tresen Kaffee in eine übergroße Tasse, seine Haare waren grau, die Brille saß ihm tief auf der Nase. Einige wenige runde Tische standen in dem Raum, an denen eine Handvoll Gäste saß und aus dickbauchigen Tassen trank. In einer Ecke knisterte ein Feuer im Kamin. Schmunzelnd lief ich weiter und musste feststellen, dass alles in Crystal Pines an das Set einer Snowtown Romance auf Netflix erinnerte. Ich liebte es jetzt schon.
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               Julien

            Der Tag hatte beschissen begonnen, richtig beschissen, weil mich Coach Frasers Anruf aus dem Schlaf gerissen hatte. Diese Frau gönnte einem nicht mal einen freien Morgen. Ich ließ meine Schulter kreisen, zuckte zusammen, als mir der Schmerz bis in die Fußspitze schoss. Barfuß und in Boxershorts lief ich über den warmen Holzfußboden vom Schlafzimmer in den Wohn-Ess-Bereich. Das Chalet war der Hammer, riesig und luxuriös. Neben zwei Schlafzimmern gab es ein eigenes kleines Gym, ein riesiges Wohn- und Esszimmer mit Kamin und einem Ecksofa, auf dem locker alle Mavericks Platz hätten, bodentiefe Fenster mit einer Terrasse inklusive Jacuzzi und einem beeindruckenden Blick über das verschneite Crystal Pines. Blinzelnd wandte ich mich von der blendend weißen Schneelandschaft ab und trat hinter die offene Küchentheke, um mir einen Kaffee zu ziehen und eine Schmerztablette mit einem Proteinshake aus dem prall gefüllten Kühlschrank runterzukippen. Manchmal konnte ich selbst nicht glauben, dass das hier mein Leben war und dass ich mit dem, was ich liebte, Geld verdiente. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie es mir ergangen wäre, wenn ich mich nach dem Sturz nicht wieder aufgerappelt hätte. Wo ich dann wäre, wer ich wäre.
Mit meiner Tasse Kaffee stand ich wieder vor dem Fenster, betrachtete die friedliche Stille, die dicke Schicht Schnee, die alles überzog, die Chalets meiner Teammitglieder, die in einigem Abstand von meinem entfernt standen und aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. Auf den präparierten Pisten in der Ferne herrschte noch Ruhe, die Lifte standen still, vereinzelte Pistenarbeiter blitzten zwischen den Schneehügeln hervor. In meinem Magen kribbelte es vor Vorfreude, dass ich ab morgen wieder auf dem Board stehen würde. Heute war für das Team Schonzeit angesagt, was mir und vor allem meiner Schulter gelegen kam. Der letzte Wettkampf in der Schweiz hatte mich beinahe enttarnt, als ich während eines Sprungs eine falsche Drehung gemacht und hart im Schnee aufgekommen war. Zum Glück hatte ich die Punkte im dritten Run wieder rausgeholt. Die Angst vor einem weiteren Sturz war mein größter Gegner, immer noch. Nach dem Unfall hatte ich auch mit einem Mental Coach gearbeitet und mich nach und nach wieder in die Form gebracht, in der ich mich stark genug für eine Rückkehr in den Sport fühlte. Bis dahin hatte ich nicht gewusst, ob ich je wieder auf dem Level weitermachen konnte, auf dem ich aufgehört hatte. Jetzt stand ich im Big-Air-Finale des Weltcups, wie vor drei Jahren. Aber diesmal würde es anders ausgehen.
Wieder bewegte ich die Schulter, wartete darauf, dass das Schmerzmittel wirkte. Was Rezeptfreies einzunehmen war nicht verboten, dennoch hasste ich das Versteckspiel. Nur noch dieser letzte Wettkampf, nur noch wenige Punkte bis zum Sieg und dem Platz auf dem Treppchen über Ethan Brooks. Bevor sich meine Gedanken verselbstständigten und die ganze Scheiße wieder in mir hervorholten, spülte ich den restlichen Kaffee hinunter und ging unter die Dusche.
Vor dem Chalet hupte es, als ich in meine Jogginghosen, einen Hoodie und den dicken schwarzen Wintermantel schlüpfte und mir eine Mütze von meinem Sponsor über die nassen Haare zog. Neben den rot-weißen Klamotten mit dem Ahornblatt, die wir als Nationalteam tragen sollten, besaß ich kein Kleidungsstück mehr, auf dem nicht das Logo eines Sponsors prangte. Bevor ich in den Shuttle einstieg, sog ich die eiskalte Winterluft ein, die mich jedes Mal erdete und daran erinnerte, dass ich meinen Traum lebte, dass ich dankbar sein sollte, dass es eine Ehre war, stellvertretend für mein Land beim Weltcup anzutreten. Dafür nahm ich in Kauf, dass ich Interviews geben und in die Kamera grinsen musste, während die Presse diese bescheuerten Dinge über mich und irgendwelche Frauen schrieb, mit denen ich angeblich gevögelt haben soll. Malik las jeden Artikel, um mich damit aufzuziehen, und versuchte, Details aus mir herauszuquetschen. Manchmal genoss ich die Aufmerksamkeit der Fans, ließ mich zu einem kleinen Flirt hinreißen, wenn mir jemand gefiel, obwohl ich es lächerlich fand, wie viel attraktiver man offensichtlich wirkte, sobald man erfolgreich war. Neben den Frauengeschichten hatte die Snowboardwelt hohe Erwartungen, was mein Comeback anging.
Das Comeback der Wintersportszene – Julien West ist wieder da. Hält er diesmal dem Druck stand?
Kämpft sich der Snowboarder Julien West zurück an die Weltspitze?
In dem Shuttle war es viel zu warm, aber ich sagte dem Fahrer nicht, dass er das Gebläse ausmachen sollte, und hielt stattdessen widerwillig Small Talk darüber, wie viel Schnee über Nacht gefallen war. Wieder piepte mein Handy, und ich verdrehte die Augen, als Frasers Name aufleuchtete. Ich drückte sie weg. Diese Frau trieb mich noch in den Wahnsinn, und ich würde drei Kreuze in meinen Kalender machen, wenn der Cup vorbei und ich sie erst mal wieder los war.
Im Ort angekommen, rollte der Shuttle über die Hauptstraße, vorbei an den kleinen Häusern, einem Café, einem Friseursalon, Shops, die Skikleidung und kanadische Souvenirs, unter anderem auch Fanartikel des kanadischen Snowboardteams − also uns − anboten. Dieser Ort wirkte wie ein kitschiges Filmset einer Kleinstadtromanze. Nicht, dass ich mir so was freiwillig reinzog, aber Scarlett hatte mich … Ich stoppte den Gedanken, bevor ich ihn zu Ende denken konnte. Meine Ex war die letzte, die ich jetzt im Kopf haben wollte.
»Danke fürs Bringen«, sagte ich zu dem Fahrer, stieg aus und stapfte auf das Holzhaus zu, in dem ich Fraser treffen sollte. An der Fassade stand Crystal Pines Tourismus Center. Als ich durch die Tür trat, wunderte es mich, dass nicht ein Glöckchen klingelte – das hätte dieses kitschige Ambiente perfekt gemacht.
»Julien, endlich.« Mit verschränkten Armen über dem weinroten Rollkragenpullover musterte mich Fraser abschätzig von Kopf bis Fuß, als hätte sie auf eine andere Person gehofft. Wäre ich kein Profi-Snowboarder und sie kein hervorragender Coach, würden wir uns keines Blickes würdigen, so unsympathisch waren wir uns.
»Auch guten Morgen«, brummte ich, steckte die Hände in die Manteltaschen und blieb mitten im Raum stehen. Aus versteckten Boxen dudelte ein Taylor-Swift-Song, den ich kannte und mochte. Ich kapierte nicht, warum sich so viele Typen über sie aufregten. Ihre Texte waren echt gut.
»Guten Morgen, Julien.« Erst jetzt registrierte ich die andere Frau im Raum, die hinter dem Schreibtisch hervortrat und ihre Finger knetete. Sie hatte langes hellbraunes Haar und fleckige rote Wangen. Ihr Blick huschte zwischen Fraser und mir hin und her. »Ich bin Grace. Es tut mir aufrichtig leid, dass Ihre persönliche Assistentin abgesprungen ist. Sie ist krank geworden und …«
»Moment«, unterbrach ich sie und hoffte, mich verhört zu haben. »Persönliche Assistentin?«
»Richtig, Julien. Eine persönliche Assistentin.« Fraser kniff die Augen zusammen. »Ich habe mir Unterstützung geholt, weil ich keine Zeit dafür habe, dich daran zu erinnern, wie man sich bei Interviews und Pressauftritten zu benehmen hat. Das hier ist die letzte Phase des Cups, es darf nichts schieflaufen, und da deine Launen unberechenbar sind, wirst du jemanden an deiner Seite haben, der dich im Auge behält und dich zu all deinen Terminen begleitet.«
»Bitte was?« Mehr brachte ich nicht zustande. Mein Coach hatte mir einen Babysitter organisiert, weil ich mich, ihrer Meinung nach, danebenbenahm? Das konnte nicht ihr Ernst sein! »Meintest du etwa das damit, als du von einer Person gesprochen hast, mit der ich mein Chalet teilen würde? Das ist ein Scherz, oder?«
»Hast du mich jemals scherzen hören, Julien?« Sie hob eine Braue. »Richtig. Niemals. Es ist mein voller Ernst. Für die Zeit, die wir hier in Crystal Pines verbringen, bekommst du jemanden an die Seite, der dafür sorgen wird, dass du deine Termine pünktlich einhältst, den Journalisten angemessen antwortest und deinen Ruf als Frauenheld nicht weiter befeuerst. Es steht der wichtigste Wettkampf der Saison an. Der entscheidendste. Ich überlasse nichts dem Zufall, das muss dir doch klar sein.«
In mir braute sich etwas zusammen, das über die Wut auf mich selbst, auf meinen Coach und diese bescheuerte Idee hinausging. »Denkst du, das weiß ich nicht? Ich nehme das alles verdammt ernst, bin nie zu spät zum Training, liefere ab … also was willst du von mir, Coach?«
»Dass du es akzeptierst, Julien. Ich trage die Verantwortung und halte es, abgesehen davon, für durchaus angemessen, dass unser bester Snowboarder im Team eine Assistentin bekommt. Sieh es als Sahnehaube auf der Torte, nicht als Strafe.«
»Ich soll es also gutheißen, wenn mir eine fremde Person auf Schritt und Tritt folgt? Begleitet sie mich auch aufs Klo oder darf ich das noch alleine machen?«
Ein schnaubendes Lachen riss meinen Blick von Fraser los, das von einer Frau kam, die mit zwei dampfenden Tassen aus dem Hinterzimmer trat. Sie war groß, hatte blonde Haare und einen fransigen Pony, der ihr in die Augen fiel. Darunter saß eine kleine Nase mit leichtem nach oben geschwungenem Ansatz. Mit gerunzelter Stirn musterte ich sie, vergaß bei ihrem Anblick kurz, wie aufgebracht ich war.
»Was ist so lustig?«, fauchte Fraser, der das Kichern ebenfalls nicht entgangen war, und blitzte die Frau an, die nicht mehr lachte, sondern ihre hübschen Lippen aufeinanderpresste und die Schultern hochzog. Irgendwie kam sie mir bekannt vor …
»Nichts, ich habe mich nur, äh, an der Tasse verbrannt.« Wieder zischte sie, vermutlich in dem Versuch, das Geräusch von eben zu imitieren, was ihr leider so gar nicht gelang, und jetzt war ich derjenige, der sich ein Lachen verbeißen musste. Als sie mich daraufhin böse anfunkelte, klingelte es endlich bei mir. Das war die Frau von gestern, die bei unserer Ankunft über Ems Tasche gestolpert war und die Malik Schneehase genannt hatte.
»Das ist meine Kollegin Riley Krueger«, stellte Grace sie vor und lächelte verkrampft. »Sie hat Kaffee gekocht. Möchten Sie?«
»Ist der mit Zucker?«, fragte Fraser kühl, als Riley ihr eine der Tassen reichte. Dann kam sie auf mich zu und wow … diese Augen, dieses Gesicht … Die Frau war wirklich bildschön.
»Schwarz ist richtig, oder?«, fragte sie ausdruckslos und hielt mir den Kaffee unter die Nase. »Zumindest stand das im Internet.«
»Siehst du, Coach. Es werden auch Wahrheiten über mich in der Presse verbreitet.« Ich nahm die Tasse entgegen, hielt den Blick auf Riley gerichtet; und obwohl ich wegen der Babysitterin immer noch angepisst war, lächelte ich sie an. Doch es prallte an ihr ab wie ein Schneeball an einer Fensterscheibe.
»Wenn ich kurz etwas sagen darf«, wagte sich Grace mit inzwischen signalroten Wangen vor. »Es tut mir wie gesagt unheimlich leid, dass das alles schiefgelaufen ist. Ich habe mit unserer Chefin Sunita gesprochen, sie ist leider nicht da, weil sie gestürzt ist. Sie meinte, dass es eine kurzfristige Lösung geben würde.«
»Und die wäre?« Fraser trommelte genervt mit den Fingern gegen ihre Tasse.
Grace schluckte, und wir alle folgten ihrem Blick zu Riley, die sich an einen Schreibtisch gesetzt hatte und aufsah, als es totenstill wurde.
»Riley ist ganz neu bei uns, aber hat viel Erfahrung im Eventbereich. Sunita ist sich sicher, dass sie den Job übergangsweise übernehmen kann, bis Olivia, die eigentliche Assistentin, wieder fit ist.«
Jetzt klappte Rileys Mund auf, und ihre Augen wurden nur noch größer. Offensichtlich war ich nicht die einzige Person, die heute Morgen von einer überraschenden Nachricht überrollt wurde. Wäre es nicht um mich und meinen Frieden im Chalet gegangen, hätte ich über ihren entsetzten Blick, den sie ihrer Kollegin zuwarf, womöglich laut gelacht.
»Problem gelöst. Riley Krueger ist ab sofort Juliens Assistentin«, bestimmte Fraser, bevor ich realisierte, was gerade geschah. »Wann kannst du ins Chalet ziehen, Riley? Jetzt gleich? Um zwölf stehen schon die ersten Pressetermine an, und ich würde es begrüßen, wenn Julien dann eine Begleitung hätte.«
Als Riley nicht reagierte, sondern immer noch wie eine Eisstatue dasaß, übernahm Grace das Sprechen. »Das ist gar kein Problem«, sagte sie schnell. »Das bekommen wir alles hin.«
Ohne den Kaffee angerührt zu haben, stellte Fraser die Tasse auf einem Stapel Papiere ab und fischte ihr Handy aus der Handtasche. »Gut, dann ist ja alles geklärt.« Sie zog ihren Mantel an, der über einem Stuhl hing, und trat auf mich zu. Ihr Blick war hart und kalt. »Bitte tu mir und deinem Team den Gefallen und akzeptier es, Julien.«
»Zu Befehl«, zischte ich, und bevor ich etwas sagen würde, was ich später mit Sicherheit bereuen würde, stellte ich meine Tasse neben ihrer ab, ballte die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten und folgte Fraser aus dem Gebäude, ohne Grace und Riley noch einmal anzusehen.
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               Riley

            »Es war nicht meine Idee, dass du der Ersatz bist.« Grace hob abwehrend die Hände. »Die Assistentin, die Julien betreuen sollte, ist ebenfalls krank geworden und hat sich heute kurzfristig abgemeldet. Sunita war genauso überfordert und hatte dann die Idee, dich als Vertretung einzusetzen. Ich hatte keine Zeit, es vorab mit dir zu besprechen. Tut mir leid.«
Mir hatte es noch immer die Sprache verschlagen, und mein Hirn hing an der Stelle fest, wo Grace Coach Fraser versichert hatte, dass ich von nun an die persönliche Assistentin von diesem Julien sein würde. Das konnte nur ein Albtraum sein. Höchstwahrscheinlich wachte ich jeden Augenblick in meinem himmlischen Hotelbett auf und war erleichtert, dass ich den ersten Arbeitstag erst noch vor mir hatte – und zwar als Büroangestellte im Tourismus Center, so wie es geplant gewesen war.
»Sag doch was, Riley.« Grace’ Wangen waren seit meinem Eintreffen im Büro, seit Fraser auf sie eingeredet hatte, fleckig rot. Sie hatte mich gebeten, Kaffee zu kochen, und dann mit Sunita telefoniert, um eine schnelle Lösung zu finden. Während mich die Erkenntnis nach und nach einholte, dass ich diese Lösung war, stiegen die unterschiedlichsten Gefühle in mir hoch. Panik, Unverständnis, Hilflosigkeit. Bilder, die ich verdrängen wollte, flackerten vor meinem geistigen Auge auf und sorgten dafür, dass mein Körper zu zittern begann. Für einen Moment schloss ich die Augen und unterdrückte die Übelkeit, die sich in mir breitmachte, zusammen mit dem Gefühl, überfordert und allein zu sein.
»Ich kann das nicht!«, platzte es schließlich aus mir heraus. »Ich kann auf keinen Fall Juliens Assistentin werden. Das ist nicht meine Aufgabe, Grace. Ich arbeite im Büro, mit meinem Headset.« Ich nahm das besagte Headset, versuchte es mir hektisch auf den Kopf zu setzen, aber es rutschte mir aus den Händen und landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Tischplatte.
»Ich weiß.« Grace seufzte, kam zu mir und setzte sich auf die Tischkante. »Das tut mir so leid, Riley. Ehrlich. Ich war total überrumpelt, weil Fraser so einen Druck gemacht hat. Sunita meinte, dass es sicher für dich okay ist und wir Fraser nicht verärgern sollten. Juliens eigentliche Assistentin ist im Krankenhaus, irgendwas mit dem Magen, aber es klang wohl nicht nach was Dramatischem. Es werden dennoch Spiegelungen und so was gemacht, aber dann kommt sie hierher und alles läuft wie besprochen. Es ist sicher nur für ein paar Tage.«
»Und wenn nicht?«
»Hey.« Grace legte eine Hand auf meine, suchte meinen Blick, der nervös zwischen ihr und der Tür zum Ausgang hin und her sprang. Sie runzelte die Stirn und fragte sich sicher, was in mich gefahren war. Mit einem Mal erinnerte ich mich daran, dass das hier zu Ende sein könnte. Dass ich meinen neuen Job schneller wieder verlieren würde, als ich Crystal Pines sagen konnte, wenn ich mich nicht zusammenriss. Sunita hatte in dem Call nett gewirkt, aber von Arbeitsverweigerung hielt sie bestimmt genau so wenig wie ich von diesem Julien.
»Wenn es gar nicht geht, Riley, aus welchen Gründen auch immer, dann rede ich noch mal mit Sunita.«
»Nein, schon okay.« Mit einem tiefen Atemzug sah ich sie an. »Tut mir leid, das kam nur sehr überraschend.«
»Coach Fraser ist ein Drachen. Ich dachte nach dem Telefonat mit ihr, dass sie hier reinmarschiert und mich eigenhändig in Stücke reißt. Wie halten Julien und sein Team das nur aus?«
»Er ist auch nicht gerade sympathisch.«
»Er wurde vor vollendete Tatsachen gestellt, ebenso wie du. Und hast du diese Augen gesehen? Wow. Wie Eiskristalle.«
»Ist mir nicht aufgefallen.« Natürlich waren sie mir das. Gestern schon, als er aus dem Bus gestiegen und ich über die Sporttasche seiner Teamkollegin gestolpert war und sich unsere Blicke für einen Moment getroffen hatten. »Was zählt, ist der Charakter, und der scheint mies zu sein, wenn man dem Internet und seinem Coach glauben mag.«
»Hast du ihn etwa wirklich wegen seiner Kaffeevorliebe gegoogelt?«
»Das war Zufall«, gab ich offen zu. »Als ich kapiert habe, von wem Coach Fraser spricht, war ich neugierig und wollte mehr wissen.«
»Und? Was hast du gefunden, außer dass er schwarzen Kaffee mag?«
»Haufenweise Berichte über seinen schweren Unfall vor drei Jahren, sein Comeback und noch mehr über irgendwelche Affären. Der Typ scheint alles anzuflirten, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.«
»Von dem Unfall habe ich auch gehört, und dass die Kanadier auf seinen Sieg hoffen. Dass er bei den Frauen gefragt ist, ist irgendwie klar. Er ist erfolgreich, sieht super aus. Einige würden sicher dafür morden, sich ein Chalet mit ihm zu teilen.« Grace versuchte es mit einem Grinsen, aber mir war nicht nach Lachen zumute. Gerade war ich eher in der Stimmung, Dinge kaputt zu schlagen oder meine Koffer zu packen und Crystal Pines schleunigst zu verlassen. Allerdings wusste ich nicht wohin und wovon ich leben sollte. Dieser Job war alles, was ich noch hatte − die einzige Alternative wäre, nach Hause zurückzufahren, zu Dad und seiner Eventfirma, für die er morden würde.
»Meinen ersten Arbeitstag habe ich mir einfach anders vorgestellt«, seufzte ich. »Mit dir in diesem Büro.« Obwohl ich Grace erst gestern kennengelernt hatte, fühlte ich mich wohl in ihrer Nähe. Sie war locker und nett. Grace gegen den arroganten Julien West eintauschen zu müssen, fühlte sich falsch an.
»Ich mir auch, das kann ich dir versichern. Abgesehen davon, dass wir bestimmt ein gutes Team wären, hätte ich dich gut gebrauchen können, jetzt wo Sunita ausfällt. Aber wir bleiben optimistisch, okay? Es ist sicher nicht für lange, und dann bist du zurück an deinem Schreibtisch, und ich koche dir zur Entschädigung jeden Morgen Kaffee.«
»Eine heiße Schokolade mit Chili wäre mir lieber, geht das auch?« Obwohl mir immer noch elend zumute war, lächelte ich tapfer.
»Mit Chili?« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe mich oft gefragt, wer so was trinkt, aber ja, die gibt es ganz bestimmt drüben bei William im Cozy Cup.«
»Aber jetzt lass uns erst mal loslegen.« Grace überreichte mir ein Tablet und leitete mir Frasers Nummer weiter, die mir Juliens Terminkalender freischalten wollte. »Sie wird dir noch genau sagen, was zu tun ist, aber so wie ich es verstehe, sind es vor allem organisatorische Aufgaben. Nachrichten für Interviewanfragen checken und beantworten, Termine mit Sponsoren und Journalisten ausmachen, ihn dorthin begleiten, auf die Fragen vorbereiten und … na ja, offensichtlich auch davon abhalten, Frauen abzuschleppen und sich von der Presse dabei erwischen zu lassen. Wobei hier in Crystal Pines strenge Regeln herrschen, was Journalisten angeht. Aber schwarze Schafe gibt es immer, die heimlich fotografieren und die VIPs auffliegen lassen.«
Mit einem Grummeln im Bauch packte ich kurz darauf meine Koffer und stieg in den Shuttle, den Grace mir bestellt hatte. Sie winkte mir von der Tür des Tourismus Centers aus zu wie eine Mutter, deren Kind von zu Hause auszog. Sie ahnte nicht, wie sehr mir diese Wendung der Geschehnisse den Boden unter den Füßen wegzog. Nie wieder mit Sportlern so nah zusammenarbeiten. Nie wieder mit ihnen abhängen. Das hatte ich mir fest vorgenommen, bevor ich den Entschluss gefasst hatte, abzuhauen und mir ein neues Leben aufzubauen. Als der Shuttle die steile Straße hinauffuhr und mich zu den Luxuschalets auf dem Berg brachte, fühlte es sich an, als wäre ich auf dem direkten Weg in die Hölle.
Grace hatte mir den Code für die Eingangstür auf mein Handy geschickt, den ich nun eingab, und die Tür sprang auf. Beim Betreten stellte ich recht schnell fest, dass diese Art von Hölle immerhin stilvoll und luxuriös war. Die Koffer und meine nassen Stiefel ließ ich im Flur stehen und trat in einen riesigen Raum mit hohen Decken, einem gigantischen Ecksofa und einem noch gigantischeren Fernseher. »Wow«, hauchte ich, bewunderte die hochmoderne Küche und den Vollautomaten, der mit Sicherheit auch heiße Schokolade produzieren konnte.
»Du bist schon da.« Julien trat aus dem Flur, der Teufel in dieser Luxushölle. Er klang ungefähr so begeistert, wie ich mich fühlte. Ohne aufzusehen, tippte er auf seinem Handy herum, ging an mir vorbei und schmiss sich im nächsten Moment auf das Sofa. Allerhand Schimpfworte lagen mir auf der Zunge, mit denen ich ihn zu gern begrüßt hätte. Doch ich war jetzt seine Assistentin und vermutete, dass weder Fraser noch Sunita es tolerieren würden, wenn ich ihm mitteilte, wie schrecklich ich ihn fand und dass ich lieber in einem Schneehaufen schlafen würde, statt mir mit ihm ein Chalet zu teilen.
»Wo ist mein Zimmer?«, presste ich stattdessen hervor.
»Hinten links. Es gibt übrigens nur ein Badezimmer, also pack dein Zeug nicht überall hin, wenn’s geht.«
»Keine Sorge«, murmelte ich, klaubte mein Gepäck zusammen und machte mich auf den Weg. Ich fluchte, als die Rolle meines Koffers auf halbem Weg blockierte und ich wild an dem Ding ruckelte, das so prall gefüllt war und das ich deshalb nicht angehoben bekam. »Scheiße«, fluchte ich leise und wollte den Koffer ohne Rollen über den Holzboden ziehen, als plötzlich Julien hinter mir auftauchte.
»Wenn ich Ärger wegen der Macken im Boden bekomme, sag ich, dass du es warst.«
»Als würdest du wegen so was Ärger bekommen. Rockstars verwüsten Hotelzimmer, und es wird hingenommen.«
»Ich bin aber kein Rockstar. Die werden denken, dass ich hier drin Snowboardstunts geübt habe.«
Ehe ich mich wehren konnte, griff Julien nach dem Koffer. Unsere Blicke trafen sich kurz, als seine Finger meine berührten und ich die Hand schnell wegzog. Seine Augen schienen so wach und aufmerksam, dass ich Angst hatte, er könnte zu viel in einer Miene lesen, zu viel von dem verstehen, das mich quälte.
Mit Leichtigkeit hob er den Koffer an und trug ihn in das hintere Zimmer.
»Wie schön«, entfuhr es mir, als ich den Raum mit den großen Fenstern betrat, die einen atemberaubenden Blick auf die Schneeberge und Tannen boten, die das Skigebiet umsäumten.
»Ja, echt schön. Ich habe das Zimmer schräg gegenüber, der Blick ist aber auch okay.«
»Hm«, machte ich nur und setzte wieder ein ernsteres Gesicht auf. »Danke für die Hilfe.«
»Kein Problem.« Julien nickte knapp. Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder.
»Ja?«
»Also wegen vorhin.« Er stand immer noch im Türrahmen, schob meinen Koffer mit dem Fuß in den Raum, als würde er vermeiden wollen, ihn zu betreten. »Im Tourismus Center. Ich meinte das nicht persönlich.«
Überrascht hob ich die Brauen. War das etwa so eine Art Entschuldigung? Ich hatte fest damit gerechnet, dass Julien weiterhin unfreundlich zu mir sein würde, aber nicht, dass er sich entschuldigte.
»Mein Coach und ich haben ein, sagen wir, angespanntes Verhältnis, und ich brauche keine Assistentin.«
»Da ist sie offensichtlich anderer Meinung.«
»Sie ist bei allem anderer Meinung als ich.«
»Das geht mich nichts an. Aber ich werde diesen Job gut machen, so lange, wie es sein muss, damit ich bald wieder im Tourismus Center sitze, bei Grace, mit meinem Headset.« Ohne es zu wollen, war ich lauter geworden.
»Okay, schon gut.« Julien runzelte die Stirn, und wenn mich nicht alles täuschte, zuckte es an seinem Mundwinkel.
»Ich würde jetzt gerne auspacken«, schob ich leiser nach, woraufhin Julien nickte und dann verschwand.
Mit einem Seufzen ließ ich mich auf das Bett sinken, das entgegen meiner Erwartung noch bequemer war als das im Pine Heaven.
»Du schaffst das, Riley. Nur ein paar Tage«, sprach ich mir selbst Mut zu. Ich hatte ganz andere Dinge durchgestanden, da würde ich auch noch mit jemandem wie Julien West fertig. Er war nicht er, und nur weil Julien auch Sportler war, hieß das nicht, dass er mir zu nahe kommen würde.
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